
mit dicker Lauge gefüllten Tröge. Wie Löschpapier
saugt jede Tafel gierig die Flüssigkeit auf, bis
am Ende der Tröge sich die Backen einer Presse
zusammenschieben, die Flüssigkeit Herauspressen
und nun die feuchten Tafeln im Riesentrichter
einer Zerkleinerungsmaschine, einer Art von
Fleischwolf im Großen, verschwinden. Unter
dem Gedröhn von Walzen, an denen sich scharfe
Messer und Haken befinden, werden sie nun in
dieser Zerfasermaschine in Stücke gerissen, bis zu
einer lockeren, flauschigen Masse. Diese gelangt
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wieder weiter in ein oberes Stockwerk mit gewal¬
tigen Kesseln, Tanks und Rohren, an denen Ven¬
tile und Druckmesser auf allerlei geheime Vor¬
gänge schließen lassen, die hier im Innern, un¬
seren Blicken entzogen, vor sich gehen. Luftdicht
muß alles verschlossen sein, denn hier tritt nun
der flüchtige Schwefelkohlenstoff hinzu, geht mit
unserer Natronzellulose eine Eheverbindung ein,
und das Erzeugnis aus dieser ist nun nicht mehr
der weißliche Faserstoff, sondern ein ganz neues,
braungelbes Produkt, das die Chemiker Xanthat
nennen. Der Name ist dem Griechischen xanthos,
gelb, entnommen. Wird nun Tanthat abermals
mit Natronlauge und Wasser aufgelöst, gewinnt
man eine sirupartige, klebrige Flüssigkeit, die in
ihrer Beschaffenheit und Farbe genau dem
Bienenhonig ähnelt. Sie heißt nun Viskose, nach
dem lateinischen Wort viskosus — klebrig, zähe,
und ist nun die begehrte Spinnflüssigkeit, genau
wie sie die Seidenraupe als Fibroin in ihrem
Leibe produziert.
. Jetzt treten wir in eine der riesigen Werkhal¬
len, in der hohe kastenartige Spinnmaschinen
stehen. Man sieht Spulen über die Fäden laufen.
Und merkwürdig, scheinen nicht diese aus einer
Flüssigkeit zu steigen, die in einer Rinne mählig
dahinfließt? All diese Dutzende und Aberdutzende
von zuerst zwirnfeinen Fäden, die da aus dem
Rinnsal wie feine Fontänen emporsteigen, ver¬
einen sich am Ende der Spinnmaschine zu einem

Strang, laufen weiter, nehmen Nachbarn auf,
um endlich einer Walzenanlage zugeleitet zu
werden, die ihnen den Uebevschuß der Spinn¬
lösung abquetscht. Dann sieht man noch das
weiße, nun breite Band in einen schier endlosen
Kanal untertauchen, der nichts weiter als eine
Klär- und Reinigungsanlage, zuerst mit aller¬
lei Säuren, dann mit heißem Wasser gefüllt, dar¬
stellt. Treten wir aber noch zunächst einmal an
die Spinnmaschinenkäften mit ihren Rinnen,
sehen wir vor unseren Augen, wie sich ein neues
unfaßbares Wunder vollzieht. In dieses soge¬
nannte Füllbad hinein tauchen gebogene Rohre,
an deren Ende sich jedesmal eine Düse befindet.
Diese ist ein unerhörtes Meisterstück von Präzi¬
sion und wurde zuerst von einem Uhrmacher
namens Eilfeld aus Gröbzig hergestellt. Sie
besteht nämlich aus Edelmetall-Legierungen, oder
aus einem ganz eigenartigen Metall, einem
neuen Werkstoff, dem Tantel, das von der Glüh¬
lampenindustrie her bekannt ist. Die Düsen aus
diesem Metall haben winzige Oeffnungen, bis
zu 0,1 mm feine, und je nach der Stärke des
erstrebten Fadens befinden sich nun 24—50 der¬
artige Löcher auf ihrem Kopfende oder bei
größeren Düsen 1000, ja sogar 2000 Oeffnungen.
Bei der Feinheit des Fadens zählt man nach
„Denier". Die Zahl des Denier gibt das Gewicht
eines Fadens von 9000 m Fadenlänge an. Der
aus einem Düsenloch kommende Faden kann heute
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bis zu einer Feinheit von 1 den. hergestellt wer¬
den, d. y. 9000 m des einzelnen Fadens wiegen
nur 1 g. Durch so unendlich feine Oeffnungen der
Düsen wird die Viskose hinausgedrückt und
springt nun als Kavillarfaden fontänenhaft aus
dem Svinnbad empor, vereinigt sich mit 700

anderen, um dann zu einem normalen Strang
von rund \ Yi Millionen Einzelfäden anzuschwel¬
len. Hat nun ein solcher Strang die gesamte
Kläranlage mit ihren etwa 6 Bändern durchlau-
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